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Erkunden derWelt im Bild der Kunst
Die neu eröffneten
Ausstellungen im  
Centre PasquArt
präsentieren sich durch
und durch zeitgenössisch.
Mechanismen digitaler
Dynamik begegnen
subtilen
Bild-Klang-Welten.
ANNELISE ZWEZ

Obwohl sie generationenmässig
nur acht bis elf Jahre voneinander
trennen, scheinen zwischen den
digitalen Projektionen von Char-
les Sandison (geb. 1969) und den
zehn jungen Schweizer Künstlern
und Künstlerinnen (geb. zwi-
schen 1977 und 1983) Welten zu
liegen. Während es der humor-
volle Schotte wagt, sich in seiner
Einzelausstellung an Kern-The-
men des Lebendigen heranzutas-
ten, suchen die zu einer Ausstel-
lung vereinten Kiefer-Hablitzel-
Preistragenden 2007 in sehr
persönlicher Weise nach kleinen,
oft narrativen «Wahrheiten». Sie
begegnen sich wie die grosse
Geste auf der einen, die kleinen
Fragen auf der anderen Seite.

Lyrischer Tenor
Aus diesem Gegensatz einen

Trend ablesen zu wollen, ist zu
hoch gegriffen; auffallend ist aber
der über weite Strecken lyrische
Tenor der Ausstellung «unter 30»
schon. Bedenkt man indes, dass
sechs von ihnen erst kürzlich ihre
Ausbildung an der Kunsthoch-

schule Genf abgeschlossen ha-
ben, so mag dies einiges erklären;
allerdings auch Fragen bezüglich
der Entscheide der Jury aufwer-
fen.

Dimensionen des Digitalen
Charles Sandison, der seit zehn

Jahren in Tampere in Finnland
lebt, erzählte an der Pressekon-
ferenz, er habe zunächst gemalt,
dann fotografiert, aber ihn habe
immer nur der Prozess und nicht
das Produkt interessiert. Endlich
habe er dann bei einem Besuch
im Elternhaus seinen Kinder-
Computer wiederentdeckt und
gemerkt, dass Programmieren
das sei, was ihn fasziniere. Seither
vertieft er sich in die Technik digi-
taler Software und schreibt wis-
senschaftliche Programme für
seine Bedürfnisse als Künstler
um. Indem er ihnen damit ihre
Zweckorientiertheit nimmt und
als Phänomene zeigt, macht er

ihre grundsätzlichen Dimensio-
nen, ihre Parallelen zu Lebens-
mechanismen zum Beispiel,
sichtbar, mehr noch fühlbar. So
lehnt er sich unter anderem an
das Verhalten von Genen an, die
sich in Hunderttausenden von
Transaktionen langsam verän-
dern, oder er imitiert bakterielle
Mechanismen. Er tut dies nicht
selbstreferentiell, sondern in
Themenbereichen wie der Litera-
tur (Marx, Freud, More usw.) oder
auch dem menschlichen Körper.

Erst kürzlich ging das aufgelös-
te Gesicht eines Phädophilen, das
Kriminaltechniker digital rekons-
truieren konnten, durch die Welt-
presse. Was da funktionsbezogen
erschien, wendet Sandison ganz
anders an; er lässt das Gesicht ei-
ner Person über eine unendliche
Zahl von Rechenoperationen bis
ins Säuglingsalter zurückführen,
wo das Bild dann kollabiert und
der Prozess – da chaotisch nie in

identischer Form – von neuem
beginnt. Da wo es Sandison, wie
im genannten Beispiel, gelingt,
sinnliche Momente in seine rech-
nerischen Konzepte einzubrin-
gen, lässt er die Besucher tief be-
eindruckt wieder von dannen
ziehen.

Kunst oder Liebe zur Musik
Es ist eine Maxime aller Kunst-

hochschulen, ob in Genf, Bern
oder Zürich, die Grenzen zwi-
schendenSpartenaufzuweichen.
Die Ausstellung «unter 30» macht
die Früchte deutlich sichtbar,
denn Klänge, Geräusche, Musik
spielen in vielen Werken eine mit-
entscheidende Rolle. Da ist zum
Beispiel Rudy Decelière, geboren
1979 in Tassin La Demi-Lune (in
der nähe von Lyon). Er hat für das
Centre PasquArt, dem Wunsch
von Dolores Denaro folgend,
nicht einfach nach Biel gebracht,
was ihm im Sommer in Basel den

Preis eintrug, sondern eine neue
Arbeit konzipiert, auch diesmal
eine Bild und Klang synthetisie-
rende. Er hat grosse Efeublätter
direkt auf der Wand in eine streng
lineare Formation gebracht, ak-
zentuiert durch Kupferfäden,
welche feine, künstliche Natur-
klänge abgeben und zuweilen
über einen Stromstoss alle Blätter
in Vibration versetzen. Eine feine,
subtile Arbeit, deren Bedeutung
im Kontext von Decelières Schaf-
fen durch die Abbildungen in
der Begleit-Broschüre unterstützt
wird.

Singende Pfauenfedern
Klänge geben unter anderem

auch der Arbeit von Alexandre
Joly (geb. 1977 in Saint-Julien-en-
Genevois) ihre besondere Atmo-
sphäre, beginnt das auf dem Bo-
den ausgelegte Pfauenfedern-
Rad doch unsichtbar zu «singen»,
sobald die Besucherin durch ihr
Eintreten die Lichtimpulse der
Glasdiamant-Lampe vom ersten
Raum in den zweiten überträgt.
Jolys Arbeit, ergänzt um ein aus-
gestopftes Wiesel mit einem Hell-
seh-Glas in den Pfoten, ist wohl
die poetischste Arbeit der Aus-
stellung.

Fantastikgehörtauchinhohem
Mass zu Virginie Morillo (geb.
1982 in Genf), die nach den mär-
chenhaften «Bühneninszenie-
rung» in Basel nun einen Wachs-
abguss ihres eigenen Körpers
zeigt, der – da mit Kerzendochten
durchzogen – langsam verbrennt
respektive schmilzt.

Es ist beeindruckend, dass kei-
ne der zehn Positionen qualitativ
ernsthaft abfällt, zugleich zeigen
die Arbeiten aber auch, dass die
jungen Kunstschaffenden in ih-
ren Werken noch vielfältige Ein-
flüsse verarbeiten oder manches
nicht kennen – hätte Morillo die
Kerzenfrauen des Biennale-
Shooting-Stars Urs Fischer ge-
kannt, wäre sie wohl vor einer,
wenn auch gedanklich anders
gearteten, Kopie zurückge-
schreckt.

INFO: Die Ausstellung «unter 30»
dauert bis 2. Dezember, jene von
Charles Sandison bis 13. Januar.
Öffnungszeiten: Mi–Fr 14–18,
Sa/So 11–18 Uhr.

Blakam:Das junge Genfer Künstlertrio Devidal/Herzig/Party versteht Kunst als immer wieder neues Raum-Gesamtkunstwerk. Bilder: A. Streun

Bücher/Filme

Preise für Kinder-
und Jugendwerke

sda. Für die Sachbuch-Reihe
«atlantis thema» erhält der Atlan-
tis-Verlag den Schweizer Kinder-
und Jugendmedienpreis 2007 in
der Kategorie «Bücher». Ted Sie-
ger bekommt den Preis in der
Sparte «Non-Book» für seinen
weihnächtlichen Trickfilm «Der
vierte König». Die Preissumme
beträgt jeweils 10 000 Franken.
Siegers auf DVD erhältlicher
Trickfilm wird in einem Commu-
niqué des Schweizerischen Insti-
tuts für Kinder- und Jugendme-
dien (SIKJM) von gestern als
«warmherzig und humorvoll»
gewürdigt. Von der Sachbuchrei-
he «atlantis thema» heisst es, sie
nehme die Neugier der Kinder
ernst. Der Verlag sei engagiert
und gehe bezüglich Darstellung
und Themenwahl einen «inno-
vativen Weg».

Poetische Fantasie:Der
Romand Francisco Sierra.

Sö ist das Läbn

Im Gegensatz zu mir
nehmen die Leipziger
das Warten gelassen.
Warten macht ihnen

nichts aus. Sie warten
gerne. Sie warten

virtuos.

S eit wenigen Wochen woh-
ne ich in Leipzig. Ich besu-
che hier als Erasmus-stu-

dentin fünf Monate das Deutsche
Literaturinstitut. Leipzig ist an-
ders als Biel. Und Biel anders als
Leipzig. Und Leipzig ist gleich wie
Biel. Und Biel gleich wie Leipzig.
In Leipzig isst man gern. In Biel
auch. In Leipzig isst man Och-
senschwanzsuppe. In Leipzig isst
man Rostbratwurst. In Leipzig
isst man Konfirmations-
brötchen. In Leipzig isst man
Mohnkuchen und Quarkkuchen
und Leipziger Lerchen. In Biel isst
man Nussstangen und Nussgipfel
und Crèmeschnitten. In Leipzig
sagt man «wunderbo» für «wun-
derbar», und «risch-disch» für
«richtig» und «güden Dog» für
«grüessech» oder «bonjour». Für
«ça va?» sagt man «na?», für «ja»
sagt man «nu», für «nei» sagt man
«ne». Für «und so witer» sagt man
«pi-pa-po», für «nüt», «nüschd».

Liebt man im Berndeutsch das
«o» und das «u», ist es hier das «ö»
und das «ü», das verschwende-
risch in die Aussprache fliesst:
«Sö is das Läbn» sagt ein alter
Mann, der neben mir an der
Strassenampel wartet. «Das Läbn
bestehd üs wardn». Ich stimme
zu. Ein Drittel des Tages verbringt
man hier vor einer roten Ampel.
Wenn Rot ist, ist Rot. Rot haben
Fussgänger und Fah-
rer in Leipzig zur selben Zeit. Pas-
santen und Chauffeure starren
dann auf den leeren Fussgänger-

streifen vor ihnen wie auf eine
Bühne, und es ist, als ob die Zeit
den Atem anhielte. Kein Moto-
renlärm. Keine hastenden Fuss-
gänger. Nur schweigendes Be-
trachten einer leeren Strasse. In
Leipzig muss ein verschwöreri-
scher Bewegungsmelder das
Wechseln der Lichter verursa-
chen. Denn das Licht für die Au-
tofahrer wird erst dann Grün,
wenn der erste Fussgänger sich
bei Rot über die Strasse zu gehen
entschlossen hat. Und das bin
immer ich. Wenn ich mich nach
drei Mal Zögern doch über die
Strasse zu gehen wage, atmet die
Zeit wieder in ihren normalen
Sekunden und weg ist das poeti-
sche Warteschweigen, die Auto-
motoren vor mir knurren hung-
rig auf, schnell flüchte ich zu den
Fussgängern zurück. Im Gegen-
satz zu mir nehmen die Leipziger
das Warten gelassen. Warten
macht ihnen nichts aus. Sie war-
ten gerne. Sie warten virtuos. Sie
zeichnen dabei mit dem Regen-
schirm die Risse der Granitplat-
ten auf dem Bürgersteig nach. Sie
sprechen über das «Leipziger Al-
lerlei», das sie am Sonntag aus
Erbsen, Karotten, Spargeln,
Flusskrebsen, Krebsbutter und
Semmelklössen klug zubereiten
werden, träumen der Strassen-
bahn nach, schnüren ihre
Schnür-senkel, putzen ihre
Brillengläser, kramen nach
Handschuhen und schnupfen
die Nasen.

Sie schauen nicht auf die Uhr.
Nicht auf die Rolex. Nicht auf die
Omega. Obwohl man von
Schweizer Uhren mit Ehrfurcht
spricht. So ungefähr wird das
Warten gemacht. Nur ich schaue
auf die Rolex und berste vor Un-
geduld. Sö ist das Läben. Oder:
C’est la vie, wie man in Biel mit
gelassenem Schulterzucken sa-
gen würde, wenn man mich so
von einem Bein auf das andere
hüpfen sähe, die Hände in den
Hosentaschen vergraben und wie
ein Stier auf das rote Licht über
mir starrend. Vor Ungeduld fast
vergehend, denke ich an Biel und
an die endlosen Kunden-schlan-
gen im Coop und die Frau vor
mir, die mich freundlich und be-
fremdet zugleich vorlässt und
sagt: «E ha nid pressant, e ha jo
Ziit». Jetzt weiss ich, warum ich
mich unter diesen wartenden
Menschen hier heimisch fühle.
Sie nehmen sich wie die Bieler
die Zeit zur Geduld. Und haben
den unerschütterlichen Glauben,
dass die Ampel irgendwann doch
noch Grün wird. Dieses bo-
denständige Weltvertrauen. Und
sie haben Recht. Die Ampel wird
grün. Ein lauter Takt klopft die
zehn Sekunden, die mir zur Stras-
senüberquerung gestattet sind.
Nach Schweizer Zeitgenauigkeit.
Tak – tak – tak – tak.

INFO: Judith Keller studiert am
Schweizerischen Literaturinstitut in
Biel und lebt auch in Biel.

JUDITH KELLER

KOLUMNEErzähl nacht

Geschichten an
über 450 Orten

sda. Unter dem Motto «Was für
ein Fest» steht die 18. Schweizer
Er-
zählnacht am kommenden Frei-
tag.Anüber450OrtenfindenVer-
anstaltungen statt. In Schulhäu-
sern, Bibliotheken und Gemein-
dehäusern, aber auch in Alters-
heimen werden Geschichten
über Feste erzählt. Viele Organi-
satoren führen ein gestaffeltes
Programm für die verschiedenen
Altersstufen durch. Besonders
zahlreich sind die Veranstaltun-
gen in den Kantonen Bern und
Aargau.

Die Erzählnacht geht zurück
auf den alten Brauch «Aabehöck»
oder «Stubete». In Zeiten vor dem
Aufkommen der Elektrizität
sparte abendliches Zusammen-
sitzen in der kalten Jahreszeit
Licht und Brennholz. Die Frauen
machten Handarbeiten, die
Männer werkten, Jugendliche
flirteten und bei alledem wurden
Geschichten erzählt. Aus diesem
Brauch hat 1990 der Walliser
Lehrer Kurt Schnidrig das Kon-
zept der Erzählnacht entwickelt.

Die Ausgabe 2007 steht unter
dem Patronat von Bundespräsi-
dentin Micheline Calmy-Rey. Fe-
derführender Veranstalter ist das
Schweizerische Institut für Kin-
der- und Jugendmedien (SIKJM)
in Zusammenarbeit mit Biblio-
media und Unicef Schweiz.

LINK: Liste der Veranstaltungen
unterwww.sikjm.ch9

NACHRICHTEN

Peter Viertel mit
86 Jahren gestorben
sda. Der deutsch-amerikanische
Schriftsteller und Drehbuchau-
tor Peter Viertel ist tot. Der Ehe-
mann von Deborah Kerr starb
wenige Wochen nach der
Schauspielerin am Sonntag 86-
jährig. Von ihm stammen Dreh-
bücher zu Filmen wie «African
Queen», «Weisser Jäger, schwar-
zes Herz» und «Der alte Mann
und das Meer».

Kiefer-Hablitzel
Die Preise der Kiefer-Hablit-
zel-Stiftung gehören nicht zu
den hochdotierten.
Die Preise variieren zwischen
5000 und 7000 Franken.
Weil limitiert auf Künstler un-
ter 30 sind sie häufig die ers-
ten Auszeichnungen auf na-
tionaler Ebene.
Darum sind sie mit Prestige
verbunden und trotzdem be-
gehrt.
Sie werden zusammenmit
den Eidgenössischen Preisen
vergeben.
Dieses Jahr gingen die Preise
an: Blakam, Stefan Burger,
Rudy Decelière, Aurélien
Gamboni, Tami Ichino,
Alexandre Joly, Virginie Mo-
rillo, Francisco Sierra, Marie
Velardi, Zaccheo Zilioli. (azw)


